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Avenue. Das Magazin für Wissenskultur. Heft 1. Frühjahr 2016. 
Basel. 128 Seiten. http://www.avenue.jetzt.

Mit der ‹ Avenue › ist die erste populärwissenschaftli-
che Zeitschrift für Geistes- und Sozialwissenschaften im 
deutschsprachigen Raum angekommen. Ausdrucksstark 
präsentiert sich die gedruckte Ausgabe mit 128 Seiten in 
einer kunstvollen Aufmachung, die den begonnenen digi-
talen Dialog zwischen Leser- und Autorschaft weiterfüh-
ren möchte. Denn das ambitionierte Projekt von Corinna 
Virchow und Mario Kaiser verbindet die Vorzüge des 

Open Access mit der herkömmlichen Zeitschriftenlektüre. So werden die Bei-
träge vorab für alle zugänglich ins Netz gestellt und erst nach einer Phase öf-
fentlicher Kritik samt ausgewählten Kommentaren gedruckt.

Dieses Vorgehen ist insofern mutig und antizyklisch, als die Kommentar-
funktion, von der man sich nichts weniger als eine Demokratisierung der 
öffentlichen Meinung, Partizipation und Perspektivenvielfalt versprochen 
hat, für die Tageszeitungen und Nachrichtenportale einen erheblichen Mo-
derationsaufwand bedeutet und inzwischen entweder eingeschränkt (FAZ, 
Stuttgarter Zeitung) oder gänzlich eingestellt (SZ) wird. Und beginnt nicht 
auch eine kritische Haltung zum emanzipierenden und gemeinschaftsbil-
denden Potential partizipativer Kunstwerke sich allmählich Gehör zu ver-
schaffen? 

Man darf deshalb mit Spannung verfolgen, inwieweit es der ‹ Avenue › gelingt, 
das demokratische Korrektiv fruchtbar zu machen. Wo Reflexionsvermögen 
mit Kommentarkultur einhergeht, leisten die digitalen Dialoge auch für die 
Leserschaft der gedruckten Ausgabe einen Mehrwert, wie beispielsweise die 
Diskussion zwischen Eva Maria Mathar, den beiden Herausgebenden und 
dem Autor Benjamin von Wyl beweist (48f.).

Als ausgezeichnete Wahl stellt sich der Schwerpunkt der ersten Ausgabe he-
raus: ‹Wir Cyborgs. Zwischen Mensch und Maschine › lautet ihr Titel. Nichts 
weniger als eine Erweiterung unserer Wahrnehmung und die Überwindung 
der Sterblichkeit verspricht uns ja der Posthumanismus. Es ist dies mit Blick 
auf die griechischen Mythen ein alter Traum und Freuds Analyse von 1930, 
dass sich der Mensch als Prothesengott nicht glücklich fühlt, immer noch be-
denkenswert. Kulturtheorie und Philosophie, Gesellschafts- und Literaturwis-
senschaften sind in Zeiten von Smartphones, Cybathlons, Selbstoptimierung 
und ständiger Selbstbespiegelung prädestiniert, die damit einhergehenden Ver-
änderungen zu hinterfragen. In diesem Spannungsfeld zwischen Natur- und 
Geisteswissenschaften entfaltet sich das ganze populärwissenschaftliche Po-
tential der ‹ Avenue ›. 
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Den anregenden Auftakt gibt ein Gespräch mit Klaus Theweleit, in dem der 
Literaturwissenschaftler und Kulturtheoretiker mehr Sachlichkeit in unserem 
Verhältnis zur Technik einfordert. Zwischen technophilem Fortschrittsopti-
mismus und kulturkritischer Verweigerung gelte es zunächst einmal festzu-
halten, dass ein retour gar nicht mehr möglich sei: « Die Kybernetisierung des 
Normalmenschen ist ja viel weiter fortgeschritten, als dieser wahrnimmt oder 
sich träumen lässt » (19). 

Fast als Veranschaulichung von Theweleits These liest sich die persönliche 
Reportage von Barbara Orland über Ruderinnen als Cyborgs: « Betrach-
ten wir allerdings das Verhältnis von Boot, körperlichen Voraussetzungen und 
Rudertechnik im Detail, dann lässt sich der Ruderer sehr wohl als Cyborg be-
zeichnen. Ohne Harmonie zwischen Boot und Mensch geht gar nichts. » (33) 
Einsichtiger wird diese weite Definition erst im Rückgriff auf die Etymologie, 
der im Text allerdings ausgespart bleibt, wonach « Cyber » im Altgriechischen 
die Kunst des Seefahrers, ein Schiff zu navigieren, bezeichnet.

Beziehungsprobleme zwischen Mensch und Maschine ortet der Soziologe 
Sascha Dickels und macht dabei auf die « tiefgreifenden Ambivalenzen jed-
weder Technisierung » aufmerksam. «Technik ist somit nicht nur freiheitsein-
schränkend, sondern eben auch stets – und womöglich zuvorderst – freiheits-
eröffnend. Diese Freiheit hat gleichwohl ihren Preis, und dieser Preis besteht 
in der Notwendigkeit der Integration des Selbst in die Strukturen technischer 
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1. Einwassern
«An’s Boot!» – Auf Kommando der Steu-
erfrau span nen acht Frauen den Körper 
und grei fen zur Bootswand. «Boot geht 
aus den Böcken … ein mal an schwin gen 

… Boot geht hoch!» Mit Schwung wuch ten wir die 
hundert Kilos des Renn achters über den Kopf auf die 
linke Schulter. Am Bootssteg dann die ent ge gen ge setzte 
Bewegung. Liegt das Boot im Wasser, nimmt jede Ru-
derin ih ren Riemen und legt ihn, ent we der Steuerbord 
oder Backbord, in die Dolle, wäh rend sich die Steuer-
frau das Mikrophon-Stirnband auf den Kopf setzt und 
die CoxBox im Boot ver ka belt. Einsteigen, vom Steg 
ab sto ssen, und schon tönt es aus den Lautsprechern: 
«Miteinander … be reit … und weg!» Am Ufer noch 
hatte jede Frau ihr Stemmbrett so ein ge stellt, dass sie 
bei ge streck ten Beinen und senk rech tem Oberkörper 
zwi schen Brustbein und Ruder noch ei nige Zentimeter 
Platz hat. Auf dem Wasser wird al les kon trol liert: Sind 
die Schrauben fest ge zo gen? Gibt es Rollwiderstände? 
Nach ei nem letz ten Schluck Wasser geht das Training 
los. Rund neunzig Minuten wird jede Frau nun ver su-
chen, mit dem Team und dem Boot eins zu wer den.

2. Die Bewegung
Der Achter gilt aus gu tem Grund als 
Königsklasse des Rudersports. Hier ist 
nicht nur das per fekte Zusammenspiel 
von Kondition, Rudertechnik und Boot 

ge for dert. Erst die syn chrone Bewegung von acht Kör-
pern macht eine ef  zi ente Kraftübertragung mög lich, 
die dem Boot Tempo ver leiht. Ein ef ek ti ver Vortrieb 
des Bootes ge lingt, wenn alle Ruderinnen in per fek ter 
Übereinstimmung das Ruderblatt ins Wasser set zen, 
‹Wasserfassen›, im Durchzug die Hebelwirkung des 
Ruders op ti mal aus nüt zen und das Boot an den sau ber 
ver an ker ten Blättern ‹vor bei schie ben›. Im Finish gilt 
es, die Ruder mög lichst gleich zei tig aus dem Wasser 
zu neh men und auf zu dre hen. Der Schlagfrau kommt 
noch die be son dere Aufgabe zu, für ei nen gleich mä s-
si gen Rhythmus zu sor gen. 

Einen gro ben Fehler, ganz gleich auf wel chem Platz, 
spü ren alle im Boot. Techniktraining zur op ti ma len 
Synchronbewegung macht da her den gröss ten Teil ei-
nes Achtertrainings aus. Greifen alle Komponenten auf 
ideale Weise in ein an der, kann der Achter zur schnell s   - 
ten Bootsklasse des Rudersports wer den.

3. Der Kontext
Als sich im Frühjahr 2009 ei nige Basler 
Frauen im fort ge schrit te nen Alter trau-
ten, ihr ru de ri sches Können in ei nem 
Achter zu er pro ben, ahn ten sie nicht, 

dass sie da mit ein Masters-Frauen-Achter-Team be-
grün de ten, wel ches bis heute exi stiert. Nicht nur in der 
Geschichte des tra di ti ons rei chen Basler Ruderclub war 
dies ein Novum. Auf den er sten Regatten, an de nen die 
Wild Ladies teil nah men – der Empacher-Rennachter 
Wild Lady hatte dem Team sei nen Namen ge ge ben, 
gab es nur we nige Altersgenossinnen, mit de nen wir 
uns mes sen konn ten. Das hat sich inzwischen ge än-
dert. Längst ist die Konkurrenz grö sser ge wor den, und 
da mit sind die Ansprüche an eine kon stante Leistung 
gestiegen. 

Mit den Jahren wer den Kraft, Präzision und Technik 
nicht ein fach bes ser, sie müs sen ste tig er ar bei tet wer-
den. Das Team muss sich stän dig neu zu sam men fin-
den, was eine Menge Zweifel und Frust birgt, aber auch 
glück li che Momente, wenn ‹das Boot steht›, will sa gen: 
leicht und ele gant über das Wasser glei tet.

4. Der körper
Physiologisch be trach tet ge hört Rudern 
zu den fas zi nie rend sten Sportarten. Die 
kör per li chen Anforderungen sind kom-
plex: Muskelkraft, Motorik, op ti male 

Winkel der ein zel nen Körperteile, Gleichgewicht, 
Kraftausdauer sind nur die wich tig sten Leistungspa-
rameter. Eine sta bile Psyche, Konzentration, Team-
fähigkeit, Emotionskontrolle sind ebenso be deut sam, 
um Rudern als Mannschaftssport aus üben zu kön nen. 
Rudern lernt man mit Leib und Seele, sagt man.

Verglichen mit an de ren Sportarten ge hört Rudern al-
ler dings zu den lang sa men Sportarten, selbst noch bei 
ei ner Schlagzahl von vierzig pro Minute. Als Hybrid-
sportart wird haupt säch lich auf Kraft und Ausdauer 
ge setzt, was sich in der Statur der Leistungssportler 
nie der schlägt. Ein ath le ti scher Körper mit Albat-
ros-Flügelspannweiten er schien noch in den 1980er 
Jahren ver nach läs sig bar. Man setzte vor al lem auf 
Muskelmasse und Kraft. Heute da ge gen wird mehr 
auf in tra mus ku läre Koordination und da mit auf die 
Rudertechnik ge setzt. Nur 10 % der ein ge setz ten Kraft 
kom men aus den Armen und 20 % aus dem Oberkör-
per. Den Löwenanteil mit 70 % über neh men die Beine. 

Im Laufe der Zeit sind so er staun li che Leistungsstei-
gerungen ver zeich net wor den. 1893 wurde erst ma lig 
eine in ter na tio nale Meisterschaft aus ge tra gen. Vergli-
chen mit den damals er ziel ten Leistungen sind heu-
tige Sieger in al len Bootsklassen auf der klas si schen 
2000-Meter-Strecke durch schnitt lich um mehr als 
eine Minute schnel ler.

John Biglin in a Single Scull (Thomas Eakins ca. 1873 | Metropolitan Museum of Art)

Leben & Denken Cyberbodies
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Rationalität » (39). Dickels kommt zu einem Schluss, der leitgebend für die 
erste Ausgabe der ‹ Avenue › stehen mag: «Vielleicht gilt es, den Cyborg we-
niger als zukünftige Verheissung zu begreifen, denn als halbwegs zutreffende 
Beschreibung unserer gegenwärtigen technisierten Lebenspraxis » (40).

Nach weiteren Beiträgen wie Benjamin von Wyls Emphase über die « Schwie-
rigkeit, ein Student zu sein » bzw. Kathrin Klohs Kolumne zum Uni-Roman 
folgt Klaus Birnstiels geistreiche Gegenwartsanalyse, die er anhand von 
Heideggers ‹ Gestell › ausführt. Birnstiel rückt jedoch von einer Philosophie 
der Technik, wie noch von Simondon gefordert, ab und plädiert stattdessen für 
« eine Literatur des Digitalen » (98) oder vielmehr für « eine von Scheuklappen 
befreite Reflexion der Literatur des Digitalen » (99). 

Zu diesen aufschlussreichen und gut nachvollziehbaren Analysen gesellen 
sich Beiträge, die, wie bspw. Justin Guyerts Stilkolumne ‹ Smart Couture › 
oder Adriano Aeblis Filmrezension zu Spike Jonzes Her, den thematischen 
Schwerpunkt erweitern sollen. Bedauerlich bleibt, dass diese im Internet kei-
nerlei Kommentare zu provozieren vermochten. Dabei wäre ein kritisches 
Korrektiv bei Letzterem durchaus angebracht gewesen: Aeblis Kritik verläuft 
sich nicht nur in unterschiedlichste Richtungen, sondern verkennt zudem, dass 
Her den von Aebli konstatierten eindimensionalen Leib-Seele- bzw. Mensch-
Maschine-Dualismus vielmehr unterläuft. 

18 19

L ädt sie dazu ein? Mich persönlich stösst 
sie eher ab, ebenso wie die Ästhetik von 
Videospielen. Wenn ich technologisch 
produzierte Menschen gern gesehen 
habe, dann im Kino, bei all diesen Lein-

wand-Figuren mit dem Charme erweckter Toter. Cary 
Grant beispielsweise ist heute ja an dem Ort, den man 
früher den Hades nannte. Doch auf der Leinwand läuft 
er lebendig herum, lebendiger als lebendige Menschen, 
die man kennt. Im Kino wurde das Leben wirklicher 
als das wirkliche Leben. Wenn ich etwas verbieten 
könnte, dann das Wort virtuell. ‹Virtuelle Realitäten› 
gibt es nicht. Das sind technologische Realitäten, die 
genauso real sind wie jedes Biologische oder Naturhaf-
te auch. Jugendliche heute wachsen eher in einer tech-
nologischen Realität auf als körperhaft verbunden mit 
anderen Menschen.

Sie sagen, Sie würden von bestimmten Bildern, etwa 
denen in Videospielen, abgestossen. Was kann aber 
das Begehren sein, das – für viele andere – dahinter 
steckt? Sind solche Bilder Reflex einer Angst ange-
sichts unserer zunehmenden Technisierung?

Das ist schwer zu beantworten. Vielleicht hilft es aber, 
einen Blick auf die Entstehungsgeschichte der Video-
spiel-Ästhetik zu werfen. Sie entstand aus der Nutzung 
eines gesellschaftlichen Vakuums. Bei der Einführung 
unserer elektronischen Informationstechnologien gab 
es ja zunächst nur Abwehr. All die Naturverbundenen 
und Grünwerdenden der 70er und 80er Jahre waren 
zwanghaft antitechnologisch und vor allem gegen 
‹Computer› eingestellt – sowohl die Abgeordneten wie 
auch unsere Lehrer. Bis heute dürfen Schüler meist 
nichts aus der Wikipedia übernehmen. Wie bescheuert! 
Warum soll das Kind in die Bibliothek? Im Netz steht 
doch alles – und nicht einmal so schlecht. 

Auf die neuen Informationstechnologien wurde dumm 
reagiert; konkret: Der Umgang mit ihnen wurde einem 
gesellschaftlichen Vakuum anheimgegeben. In solche 
Vakua stossen regelmässig Geschäftsleute aus eher 
kriminellen Sphären vor. Die ekelerregende Ästhetik 
von Videospielen und überhaupt deren ganze Popula-
rität wären nicht entstanden, hätten die Schulen sofort 
gesagt: «Toll! Her damit! Neue Informationstechno-
logie!» Denn das bedeutet, wie alle Menschen ohne 
Technikphobie wissen, neuen Umgang mit Weltphä-
nomenen aller Sorten. Eine Technologie verschwindet 
nicht, indem man sie ignoriert oder verteufelt. Man 
überlässt sie damit nur Gangstern, die fröhlich dieses 
Feld besetzen.

Der de fen sive Umgang mit Informationstechnologie 
er zeugt also Angst und Anarchie?

In Das Lachen der Täter (2014) habe ich eine Anmer-
kung zu po li ti schen Vakua ge macht: Herrschaftsfreie 
Räume, Anarchien in ei nem po si ti ven Sinne, kön nen 
nicht funk tio nie ren. Kaum ent steht ein herr schafts freier  Mit dem Charme eines erweckten Toten: Cary Grant.

Eine Technologie verschwindet nicht, indem man sie ignoriert oder verteufelt.  
Man überlässt sie damit nur Gangstern, die fröhlich dieses Feld besetzen.

Raum ir gendwo, wird er von Aussen durch be reit ste-
hende Tätergruppen al ler Sorten be setzt. Innerhalb 
ei ner Gruppe oder ei nes Gebiets be darf es also ei ner 
mi ni ma len Machtstruktur, die das ver hin dert. Fehlt 
diese, kom men so fort Kriminelle. Ein schla gen des Bei-
spiel ist der Islamische Staat. Der IS nennt sich nicht 
um sonst Staat. Er hat sich im Nordirak und in Syrien 
in den durch Irakkrieg und Bürgerkrieg ent staat lich-
ten Gebieten fest ge setzt. Das ist vom Machtdenken 
her ge ra dezu lo gisch.

Mit der Gentechnologie pas siert im Moment wohl 
Ähnliches. Die tech no lo gi sche Entwicklung ist auch 
hier un auf halt bar; es gibt zu dem klare Vorteile von 
gen tech nisch ver än der tem Reis oder Mais in puncto 
Sicherstellung der Ernährung sich wei ter ver meh ren-
der Weltpopulationen. Anstatt dass wir hier sa gen: 
‹Wir set zen uns an die Spitze die ser Technologie und 
sor gen für ih ren kon trol lier ten, ver nünf ti gen Einsatz›, 
über las sen wir sie Gangstern wie Monsanto.

Wenn man ver sucht, all das zu ver bin den: Man hat 
ei ner seits eine Art Cyborg-Reis oder Cyborg-Mais. 
Was seit 12 000 Jahren ge züch tet wurde, wird jetzt 
en han ced oder op ti miert. Das kann un ter staat li cher 
Kontrolle oder un be auf sich tigt ir gendwo ge sche hen. 
Andererseits be ob ach ten Sie die ra sante Entwick-
lung von IT – in ei nem zum Teil rechts freien Raum. 
Wächst das Segment-Ich au sser halb von mä ssi gen den 
und be glei ten den Kräften heran?

Nicht nur, und nicht ganz. Es gibt ja seit Mitte der 
80er Jahre, der spä ten Kohl-Zeit, ge setz ge bende, ge sell-
schafts ge stal tende Prozesse, die plötz lich viele Dinge 
er lau ben, die frü her ver bo ten wa ren. Die Homose-
xualität grund sätz lich wird nicht mehr be straft. Die 

weib li che Homosexualität wurde über Sportlerinnen 
wie Martina Navratilova ge sell schafts fä hig. Selbst der 
pri vate Konsum von Kinderpornographie wird ent kri-
mi na li siert. Die Menschen tref en sich in Enklaven, 
die spe zi ell für das Segment-Ich ge schaf en wur den – 
und so hat sich grund sätz lich der Begrif von Freizeit 
ver än dert. All die ‹Freizeit› be tref en den Bereiche sind 
hoch tech no lo gi siert wor den – sei es für Motorradfah-
rer, Photographen oder Hobbyornithologen. Sie sind 
mit ei ner hoch spe zi fi schen Sprache ver bun den und mit 
hoch spe zi fi schen tech no lo gi schen Geräten be stückt.

Mit Blick auf Informationstechnologien schei nen diese 
ge setz ge ben den Prozesse das Ich noch nicht gänz lich 
an die Technologie und ihre spe zi fi schen Enklaven 
her an ge führt zu ha ben. In vie len Cyborg-Darstel-
lungen zu min dest scheint der mensch li che Körper 
noch im mer in ei ner an ar chi schen oder we nig stens 
di lem ma ti schen Beziehung zur Technik zu ste hen.

Gerade das ist gut zu se hen an di ver-
sen Videospielen. Sie de mon strie ren 
in ih rer al ter tü meln den Ästhetik auch 
ei nen Abwehrreflex ge gen et was tech-
no lo gisch Avanciertes, das ausserhalb 

ih rer längst im Gange ist. Die Kybernetisierung des 
Normalmenschen ist ja viel wei ter fort ge schrit ten, als 
die ser wahr nimmt oder sich träu men lässt. Selbst wenn 
er sich als Ganzheitsfigur ver steht und de fi niert, ist er 
nicht denk bar ausserhalb von Technologien und all um-
fas sen den Vernetzungen. Deshalb viel leicht, aus die ser 
Widersprüchlichkeit her aus, sucht er diese Bilder und 
auch das Monströse daran – et was Monströses ha ben 
sie ja meist, sei’s ex tra ter re strisch oder aus der Unter-
welt. Monströse Monster töl peln herum, wo die ei gene 
Empfindung schon ganz wo an ders ist: in der Ahnung, 

Forschung Interview mit Klaus Theweleit
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Der Anfang der ‹ Avenue › ist verheissungsvoll. Mit dem ‹ Magazin für Wis-
senskultur › wird nicht allein das Desiderat einer populärwissenschaftlichen 
Zeitschrift für Geistes- und Sozialwissenschaften im deutschsprachigen Raum 
erfüllt, vielmehr besticht es sowohl durch sein Konzept als auch und vor al-
lem durch seine Umsetzung. Diesem wagemutigen Projekt wären einzig noch 
mehr kritische Leserinnen und Leser zu wünschen, damit die ‹ Avenue › auch in 
Zukunft weiter ankommt. 

Marc Caduff

92 93

Seither hält sich die Vorstellung, dass tech ni sche Dinge 
in der Welt sind, um die or ga ni schen Defizite des Män­
gelwesens na mens Mensch zu kom pen sie ren. Unter den 
Bedingungen der all um fas sen den Digitalisierung aber 
lohnt es sich, diese These noch ein mal zu über den ken. 

Ist der Mensch im elek tro ni schen Zeitalter, zwi schen Apps und 
Algorithmen, tat säch lich nur ein im po ten ter Prothesengott, wie 
ihn Sigmund Freud 1930 be schrie ben hat? Hilft ihm die Technik 
bloss, die Mühen des Alltags bes ser zu be wäl ti gen? Oder stif ten die 
elek tro ni schen Dispositive, die uns um ge ben und durch strö men, 
nicht eine voll kom men neue Gegenwart, eine noch un be kannte 
Lebenswelt, neue Ichs und Wirs?

Technik als Entbergung
Die Bedeutung der Technik für das mensch li che Leben in der Mo­
derne ha ben im 20. Jahrhundert viele Denker er kannt. Mal fei er ten 
sie eu pho risch das Heranbrechen ei ner neuen Zeit, in wel cher der 
Mensch sich dank tech ni scher Mittel end gül tig zum Herrn über 
die Schöpfung auf schwingt, mal be klag ten sie dü ster rau nend den 
end gül ti gen Verlust der Beziehung mensch li chen Lebens zu sei nen 
so ma ti schen Grundlagen.

Kaum je mand aber hat ver sucht, den Wandel der Lebenswelt zur 
Technosphäre so ernst  zu  neh men wie Martin Heidegger. Dessen 
ver stie ge nes phi lo so phi sches Vokabular zu de chif rie ren ist nicht 

im mer ein fach, und die Publikation der Schwarzen Hefte, sei ner 
phi lo so phi schen Privataufzeichnungen, hat vor zwei Jahren end­
gül tig mit der Vorstellung auf ge räumt, Heideggers Hingabe an 
den Nationalsozialismus sei nur ein kur zer Flirt mit dem Bösen 
ge we sen. Auch Heideggers Technikphilosophie ope riert mit je nen 
er den schwe ren Begrifflichkeiten von Boden und Scholle, Acker­
mann und Aussaat, wel che die Lektüre sei ner Texte oft mals zur 
schwarz brau nen Pein ge ra ten las sen.

Doch ent wickelte das Schwarzwaldorakel, of en sicht­
lich be ein druckt von den tech ni schen Errungen­
schaften der Jahrhundertmitte, eine un ge wöhn li­
che Perspektive auf das Wesen des Technischen, 
die ein zu neh men sich noch heute lohnt. In sei nen 

Vorträgen und Aufsätzen zur Frage nach der Technik be schreibt er 
mo derne Technik als be stän di ges Wagnis. Als «Gestell», so Hei­
degger, bringt sie Mensch und Natur in ei nen Zusammenhang der 
Herausforderung. «Waltet je doch das Geschick in der Weise des 
Gestells, dann ist es die höch ste Gefahr.» (Heidegger 2000, S. 27) 
Das Gestell setzt nicht nur un ge heure Naturkräfte, son dern auch 
Kräfte frei, die den Menschen in sei nem Selbstverständnis ver än dern. 
Sind Menschen in das Gestell ge spannt, er le ben sie die be stän dige 
Erweiterung ih rer Handlungs­ und Erfahrungsräume. Zugleich 
aber bringt die Technik sie dazu, sich mehr und mehr als Bestand 
be zie hungs weise als hu man re sour ces wahr zu neh men:

«Sobald das Unverborgene nicht ein mal mehr als Gegenstand, 
son dern aus schliesslich als Bestand den Menschen an geht und der 
Mensch in ner halb des Gegenstandlosen nur noch der Besteller des 
Bestandes ist, geht der Mensch am äu sser sten Rand des Absturzes, 
dort hin näm lich, wo er sel ber nur noch als Bestand ge nom men wer­
den soll.» (Heidegger 2000, S. 27f.)

Das Wesen der Technik ist Gefahr, doch birgt die Gefährdung über­
kom me ner Daseinsweisen die Chance, Wahrheiten zu ent hül len, 
die bis her ver bor gen ge blie ben sind. In den Grenzerfahrungen, die 
Technik er mög licht, wer den Dimensionen er öf net, die dem Men­
schen Zugang zum Verborgenen ge wäh ren. Damit ist, so Heideg­
ger, die Erfahrung der Technik ähn lich der Erfahrung der Kunst, 
ei ner Erfahrung also, die Wahrheiten ei ge nen Rechts ent hüllt und 
zu gäng lich macht.

Heideggers Hütte oberhalb von Todtnauberg, Schwarzwald

Anmerkung der Redaktion

 
Bei den Schwarzen Heften han­
delt es sich um die ‹Denktagebü­
cher› von Martin Heidegger, die 
vor zwei Jahren, fast vierzig Jah­
re nach Heideggers Tod, in vier 
Bänden veröfentlicht wurden. 
Besonders die Tagebucheinträge 
zwischen 1939 und 1948 machen 
deutlich, dass Heidegger nicht nur 
Nationalsozialist, sondern auch 
Antisemit war. 

Forschung Im iGestell

I. Kan’t

schreibt am 28. April 2016
Mutige These, vielen Dank. Heideggers 
verstaubtes Gestell für eine Diagnose 
der Gegenwart aus dem Keller zu ho­
len, erinnert irgendwie an Steampunk. 
Bei aller Sympathie für die Idee, Hei­
degger fürs 21. Jahrhundert fit zu 
machen, stellt sich die Frage, ob das 
Gestell nicht besser im dunklen Loch 
geblieben wäre. Denn zu Tage geför­
dert wird nach wie vor eine totalisie­
rende Kultur­ und Technikkritik, die 
wenig Auflösungsvermögen gegenüber 
höchst unterschiedlichen Traditionen 
und Konfigurationen von Mensch und 
Technik besitzt. Einerseits. Schliesslich 
lassen sich bei weitem nicht alle unsere 
technischen Mitbewohner unter das 
smarte «i» einreihen. Türen beispiels­
weise. Was für eine schlaue Erfindung: 
Selbst in den ‹smartesten› homes sind sie 
allgegenwärtig und helfen uns weiter­
hin zuverlässig, privat und öffentlich zu 
ent­ und unterscheiden. 

Andererseits schreiben das Gestell und 
das iGestell m.E. der Technik viel zu 
viel Handlungsfähigkeit zu. So smart 
unsere unsichtbaren Helferlein auch 
anmuten, so doof sind sie. Sie funktio­
nieren nur so gut, weil wir in der Lage 
sind, uns so DUMM wie sie zu stel­
len, damit sie sich überhaupt bedienen 
lassen. Beispiel Fahrkartenautomat: 
Sobald wir mit einer solchen Maschi­
ne konfrontiert sind, passen wir uns 
ihrer Logik an, damit sie uns überhaupt 
versteht. Schritt 1: Wählen Sie Ihre 
Verbindung. Schritt 2: Ermässigung. 
Schritt 3: Wie viele Personen etc. 



Heft 13/2016 – Aus dem Inhalt

Alois M. Haas

Nüchterne Trunkenheit – Germanistik 

Claudia Brinker-von der Heyde

Laudatio auf Alois Haas

Tom Kindt

Gibt es einen Fortschritt der literaturwissenschaftlichen Interpretation? 

Martin Reisigl

Persuasive Tropen. Zur argumentativen Funktion semantischer Figuren�

Manuel Bamert

Homo Stiller. Männliche Identitäten und Sexualitäten in Max Frischs ‹ Stiller ›

Johannes Brunnschweiler

‹ Langsam werde ich wieder nüchtern. › Die poetologische Funktion von Alkohol- 
konsum in Christian Krachts Romanen ‹ Faserland › und ‹1979 ›

Mariana Prusák

Eine Entwicklungsgeschichte kinematographischen Sehens. Robert 
Walsers Prosastück ‹Vor einem Kino › als medienanalytischer Schwellentext 

ISBN 978-3-9524581-1-2


	Leere Seite
	Leere Seite

